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Matze und Anne heißen nicht so und wer das
behauptet, den verklagen die beiden. „Nein,
nicht wirklich“, sagt Matze, grinst und nimmt
im Berghain hin- und herwippend noch einen
Schluck aus seinem vierten Bier. Er trinkt es im
Wechsel mit Kaffee und Club Mate, seit acht
Stunden. Es ist kurz nach 18 Uhr, Matze hat et-
was glasige Augen, seine Halbglatze glänzt, er
will eine Pause und gerade wird ein Platz auf
der großen Bett-Schaukel frei, direkt neben der
Bar. Seine Frau Anne sieht fitter aus. Annes
schulterlange, dunkle Lockenfrisur wippt wie
ein Pompom einer jungen Cheerleaderin. „Von
mir aus“, sagt sie, „legen wir uns hin, schau-
keln und reden was.“

Sie erzählen kuschelnd und schaukelnd:
Rund einmal im Monat bestellen die beiden ei-
nen Babysitter für Sonntagmorgen, 9 Uhr.
„Tschüssi, Lenchen“, sagen sie dann zu ihrer
Tochter, die natürlich auch anders heißt. „Ma-
ma und Papa kommen bald wieder!“ Dann ge-
hen die beiden Enddreißiger frühstücken in ei-
nem Café in Prenzlauer Berg, er meist „vegeta-
risch“ mit drei speziellen Käsecremes, sie „ita-
lienisch“ mit Parmaschinken und Mortadella.
Zu dem Zeitpunkt sind sie schon etwas aufge-
kratzt, weil sie ja wissen, was bald kommt. Sie
bleiben nur eine halbe Stunde im Café. Dann
nehmen sie die Tram M10 und fahren nach
Friedrichshain, stellen sich in die kurze Mor-
gen-Schlange vor dem Club „Berghain“ und be-
treten gegen 10 Uhr morgens: ihre Nacht.

Die Nacht ist in Berlin schon lange nicht
mehr gebunden an einen festen Zeitablauf. Das
Schlafen schon gar nicht. Tausende Menschen
in der Stadt gehen Sonntag-
morgen schlafen, nach ihrer
Nachtschicht: Sie haben mit
Blaulicht Menschenleben
gerettet, sie haben das In-
ternet mit Texten und Bil-
dern bereichert, sie haben
Kaffeeflecken von Chefeta-
gen-Glastischen gewischt.
Das Leben vieler Berliner
richtet sich zwar nach der
Uhr, aber nicht mehr nach
der Sonne. Weil diese
Nachtarbeiter auch essen,
trinken und Busfahren wol-
len, ergibt sich ein Bedürf-
niskreislauf, der immer komplexer wird. Und
schließlich gibt es diejenigen, die eine Woche
lang warten, um am Wochenende wach bleiben
zu dürfen, von Sonnabend über Sonntag bis
Montag. Sie feiern „SaSoMo“, am liebsten in
Berlin.

Wolfgang Kaschuba, Stadt-Ethnologe an der
Humboldt-Universität zu Berlin, sagt, dass die-
ses Phänomen perfekt zu Berlin passe. Das ha-
be vor allem mit der Geschichte der Stadt der
vergangenen 100 Jahre zu tun. „Berlins Innen-
stadt ist eben gerade nicht poliert und tot wie
in Rom, Paris oder sogar Peking.“ Die Kriegs-
bomben und der Mauerbau hätten Lücken hin-
terlassen und Orte bereitgestellt, die komplett
unstrukturiert gewesen seien. „Hier konnten
sich Kunstprojekte und eine Jugendkultur ent-
wickeln, um die uns andere Städte beneiden,
der Punk, die Graffitis, das Nachtleben.“ Es
sind ideale Voraussetzungen. „Die Nacht
macht attraktiver“, sagt Kaschuba, „und gleich-
zeitig anonym.“

Einen anderen Blickwinkel hat ein britischer
Nachwuchs-Wissenschaftler, der gerade ein
Jahr in Berlin gelebt hat. Connor Purdy vom St.
Johns College in Cambridge, England, hat am
Montag dieser Woche seine Abschlussarbeit
für Germanistik und Kulturwissenschaften ab-
gegeben. Thema: „Das Berghain als weltweit
einzigartiges Raumkunstwerk“. Der 22-Jährige
wolle sich historisch, kulturwissenschaftlich
und philosophisch diesem ehemaligen Heiz-
kraftwerk annähern. „Wie steht das Berghain in
Verbindung zur Geschichte der Stadt und zu
Europa?“, fragt er und ergänzt: „Zum Krieg?
Zum Holocaust?“ Gleichzeitig wolle er heraus-
finden, warum ausgerechnet die bekannteste
Sängerin der Welt, Lady Gaga, in der kommen-

den Woche ihr Album in diesem Gebäude vor-
stellt. „Sie hätte es überall tun können, aber es
musste das Berghain sein.“

Das Türsteher-Theater
Eine Nacht im Berghain beginnt zunächst mit
den Türstehern. Sie kontrollieren Gesichter,
Stil und Taschen von all den Matzes und An-
nes, die herein wollen. Die wenigsten Gäste
tragen aufwendige Kleidung oder Kostüme,
man will praktisch angezogen sein, Stoff, der
auch Schweiß verträgt, der sich leicht auszie-

hen lässt. Wenn der Türste-
her fragt: „Wo ist deine Bril-
le? Letztes Mal hattest du
eine.“ Dann: besser eine
aufsetzen. Wenn er den
Kopf schüttelt, dann ein-
fach gehen, nie diskutieren.
Berlin hat 200 andere gute
Clubs in Laufweite, Water-
gate, Golden Gate, Suicide.
Ja, Türsteher können den
Abend verderben, aber
manchmal ist dieser erste
Kontakt auch ein kleines
Theaterstück:

Berghain, Sonntag, 18
Uhr:
Türsteher: Ist da ein Fotoapparat drin?
Gast: Nein, nur mein Handy, aber keine Ambi-
tionen.
Türsteher (grinst): Wie jetzt, gar keine Ambi-
tionen?
Gast (grinst auch): Zum Fotografieren nicht.
Sonst schon.
Türsteher: Na, dein Glück. Wäre ja auch trau-
rig.
Das Tor zur „Nacht“ ist offen.

Das Konzept dieser Art von „Nacht“ gibt es
laut Wolfgang Kaschuba erst seit rund 200 Jah-
ren. „Die Nacht wurde bis dahin eher als etwas

Feindseliges angesehen“, sagt er, als das Ge-
genstück zum Tag. Die Romantiker konnten
noch mit Mond und Sternenhimmel etwas an-
fangen, aber erst, als dann um das Jahr 1800
die ersten Städte entstanden, wurden die
Nächte etwas sicherer. Polizei sorgte für Ord-
nung, doch sie konnte nicht überall sein. Stra-
ßen bekamen Straßenlampen, doch in vielen
europäischen Städten gilt noch heute eine
Sperrstunde für Kneipen. In Berlin gibt es die
schon seit 1949 nicht mehr. Außerdem waren
die Nächte damals, sagt Kaschuba, „reine Män-
nersache“: mit Rauschmittel und Glücksspie-
len. Frauen kamen in den Geschichten über die
Nacht nur vor, wenn sie bezahlt wurden.

Im Berghain lässt sich gut beobachten, wie
viele dieser Grenzen längst aufgehoben sind.
Die Frage, „Wo sind hier die Damentoiletten?“,
wird zwar noch gestellt, aber die Antwort ist
ein Kopfschütteln. Toiletten sind Unisex, wie
längst in vielen Clubs Berlins, Kater Holzig
oder Sisyphos. Kurz nach 18 Uhr am Sonntag
stehen Matze und Anna auf der Tanzfläche und
tanzen. Ab und zu legen sie die Arme umeinan-
der und rufen sich etwas ins Ohr. Das sieht ro-
mantisch aus, liegt aber auch an den gelben
Schaumgummi-Ohrstöpseln in ihren Ohren.
„Die gibt es kostenlos an der Bar“, sagt Matze,
„ich bin 39, ich will doch kein Hörgerät.“ Er
tanzt sehr nahe an einer rund drei Meter ho-
hen Box, deren Vibrieren alles im Takt erschüt-
tert.

Matze hat sein T-Shirt anbehalten, obwohl
viele andere Männer um ihn herum es bereits
ausgezogen haben. Mit ihren Muskeln, dem
verschlossenen Blick, den geschürzten Lippen
und den harten Box-Bewegungen sind sie sehr
ernst bei der Sache, also: dem Tanzen. Gegen-
sätze sind Alltag an diesem Nacht-Ort, Gesprä-
che über ernste Dinge, während sich die Erzäh-
lenden bewegen, grüne Bierflaschen in den
Händen im Rhythmus schaukeln. Plötzlich la-

chen sie doch laut auf, weil jemand im Vorbei-
gehen sagt: „Ich dachte, hier gebe es Sex auf
dem Dancefloor.“

Der Jung-Wissenschaftler Connor Purdy hat
auch dieses Phänomen untersucht, die Suche
nach Ausnahmesituationen, nach Hemmungs-
losigkeit. Er hat dazu Artikel gelesen, die tat-
sächlich argumentieren, dass gerade in Berlin,
der Hauptstadt der Deutschen, es solch einen
Ort geben müsse, der eigene Regeln aufstelle –
nicht nur für „Tag“ und „Nacht“, sondern auch
für „richtig“ und „falsch“, zum Beispiel bei der
Drogenfrage. Wie viel mute ich meinem Körper
zu? Oder doch nur Musik hören
heute?

Der französische Philosoph
Michel Foucault gab dem Phäno-
men den Namen „Heterotopie“
und meint damit „gewisserma-
ßen Orte außerhalb aller Orte,
wiewohl sie tatsächlich geortet
werden können“. Die Deutschen,
so Purdy weiter, brauchen Orte
wie das Berghain als Gegenmo-
dell zu ihrer geregelten Gesell-
schaft. Und um vor der Konfrontation mit ih-
rer eigenen gewaltvollen Vergangenheit zu flie-
hen. Der Berliner Wissenschaftler Wolfgang
Kaschuba sieht das nicht ganz so, argumentiert
aber auch historisch: „Berlin galt immer als
sehr freigeistig“, sagt er. „Und als vor etwas
mehr als 100 Jahren das elektrische Licht er-
funden wurde, wurde die Nacht zum Tag.“

„Wir machen weiter wie bisher“
Matze und Anna haben viele Menschen getrof-
fen, die seit 18 Stunden hier tanzen, trinken
und „Urlaub von sich machen“, wie die beiden
das ausdrücken. Einige von ihnen liegen inzwi-
schen wie Zigaretten im Aschenbecher zusam-
mengekrümmt auf Sofas. Da ist John aus Aust-
ralien, der in London wohnt, wo er aber „nie-
mals so einen Club finden“ werde. Mit ihm
tanzte vorhin noch Sabine, deren „e“ nicht
mitgesprochen wird, weil sie Französin ist. Sa-
bine sei nur wegen des Berghains nach Berlin
gekommen. „Ich mache das einmal im Jahr“,
sagt sie. Das gebe ihr Kraft für ihren Job. „Ich
pflege alte Menschen in einem Ort bei Paris,
solange, bis sie sterben.“ Da sei diese Angst,
sagt sie, dass sie auch einmal so alt werde.
„Hier habe ich keine Angst.“ Sabine wundert
sich nur, dass sich von Jahr zu Jahr so wenig
ändere, dass ihre fünf Nächte hier auf Monate
verteilt für sie zu einer einzigen langen Nacht
werden. „Die Musik“, sagt sie noch, „die ist das
wichtigste, alles andere ist Beiwerk.“

Und die Musik ist sich in der Tat treu geblie-
ben, der Club hat DJ-Namen bekannt gemacht,
Karrieren geschmiedet, und will genau das wei-
ter tun. Das einzige Zitat der Betreiber zu ih-
rem Club bleibt nach wie vor: „Wir machen
weiter wie bisher.“ Mit diesem Satz haben sie
den Medien-Hype weggelächelt, der ausbrach,
als der Ort 2009 zum besten Club der Welt ge-
wählt wurde. In diesem Jahr ist es auf Platz 18,
aber solche Rankings blieben folgenlos für den
Club. Nicht für das Publikum, das wurde
schlagartig touristischer, vor allem am Sonn-
abend, wenn sie in langen Schlangen anstehen.

Berliner wie Matze und Anne
kommen am Morgen ohne War-
tezeit zum Türsteher.

Vor einer Woche wurde ein
Foto in vielen Berliner Blogs
verlinkt. Es zeigt einen Zettel
aus einem öffentlichen Fotoau-
tomaten in Friedrichshain. Die
Kunden waren aufgefordert, ei-
ne Stecknadel neben die Namen
ihres Lieblingsclubs zu stecken.
Neun Nadeln steckten beim

„Kater Holzig“, fünf bei „Brunnen70“ und vier
unter anderem beim „About Blank“, keine ein-
zige Stecknadel beim Berghain. Berg-was? Die
Chance für eine Renaissance?

Die Berliner Clublandschaft hat sich in den
neun Berghain-Jahren stark verändert. Verän-
derung ist das, was bei Berliner Clubs ganz na-
türlich passiert, nur nicht im Berghain. Der
Brite Connor Purdy hat es in seiner Arbeit „die
unantastbare Institution“ genannt. Der Berli-
ner Wolfgang Kaschuba sieht auch ein Problem
darin: „Die Stärke der Unveränderbarkeit, ist
gleichzeitig auch ein Fluch“, sagt er. „Das Berg-
hain ist in gewisser Hinsicht Gefangener seines
Klientels und des Marktwertes, der nur wenig
Veränderung duldet.“ Die Macher bleiben aber
Pioniere des Nachtlebens, ein Faktor, der fast
einen Drittel der Touristen nach Berlin zieht.

Als Matze um 21 Uhr seine Jacke abholen
will, fällt ihm auf, dass seine Garderobenmarke
weg ist. Ein kurzer Schreck, über den Anne
noch redet, als die beiden wie auf Schienen in
den Berliner Abend gehen. Die Marke war ge-
funden und abgegeben worden, alles lief glatt.
Anne verabschiedet sich routiniert bei den
Türstehern, das gehört sich so. Sie biegen ab in
Richtung Tram M10 – und setzen ihre Sonnen-
brillen auf.

Schlaflos durchs Wochenende

SERIE Nachts in Berlin
Die Nachtschwärmer haben
ihre eigenen Regeln. In
Berliner Clubs wird so
gefeiert und getanzt, als
müsse niemals wieder
die Sonne aufgehen

Partytime Im Berghain, im Tresor oder auch im Weekend am Alexanderplatz (Foto) wird die
Nacht bis weit in den Tag verlängert
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1. Berghain, AmWriezener
Bahnhof, Friedrichshain, DJs:
Ben Klock, Tama Sumo,Marcel
Dettmann, Marcel Fengler.
Klubnacht von Sa. 23.59 Uhr –
Mo.morgen. Eintritt 14 Euro.
2. Kater Holzig, Michael-
kirchstr. 23, nur bis Silvester
geöffnet. Drei Dancefloors,
manchmalmehr. Partymeist
vonDo. –Mo., manchmal durch-
gängig. Eintritt rund 10 Euro.
3. Sisyphos,Hauptstraße 15;
Rummelsburg. Sehr spezieller
Ort, gutes Essen, lange Sonn-
tage, die in denMontag hinein-
gehen. Eintritt meist 10 Euro.

4. Salon zurWildenRenate,
Alt-Stralau 70, Friedrichshain,
Partys auch unter derWoche.
Eintritt rund 10 Euro.
5.Watergate, Falckensteinstr.
49, Kreuzberg, Berlin. Partys ab
Mittwoch, Eintritt 10–12 Euro.
Häufig lange Schlangen, Sehr
guter Blick auf dasWasser.
6. GoldenGate, Schick-
lerstraße 4, Kreuzberg. Beste
Party amDo. (!) und Sa./So.
tagsüber. Eintritt 6–10 Euro.
7. Ritter Butzke, Ritterstr. 26,
Kreuzberg. Tolle DJs, gute Ver-
anstalter, immer ein guter
Abend, Eintritt 10–12 Euro.

8. Tresor, Köpenicker Straße
70, Mitte, legendärer Club aus
derWendezeit, der noch immer
gute DJs und Partys zusam-
menbringt. Mi (!), viele junge
Leute. Eintritt 10 Euro.
9. About Blank. Markgra-
fenstr. 24c, direkt am S-Bahnhof
Ostkreuz, Friedrichshain, gute
Musik und besondere Atmo-
sphäre. Eintritt 10 Euro.
10.Weekend,AmAlexander-
platz 5, Mitte, sensationelle
Aussicht auf den Fernsehturm
und City Ost, gut gekleidete
Menschen, Paul Kalkbrenner
war hier. Eintritt 8–10 Euro.

Top 10 der Berliner Clubs

BERLIN
BEI NACHT

NACHTS
IN BERLIN

Alles online:
Die zwölf Teile von
„Nachts in Berlin“
finden Sie unter
www.morgen-
post.de/nachts-
inberlin
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MORGEN Lesen Sie: Die Nacht im
Botanischen Garten

Legendär Das Berghain
in Friedrichshain ist
einer der bekanntesten
Technoclubs der WeltJA
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